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Kampf gegen Salmonellen 
auf Eierschalen 

Uni-Veterinärmediziner erforschen Plasma-Wirkung 
In Deutschland erkranken pro Jahr bis 
zu 25 000 Menschen an Salmonellen. 
Wird nach den Ursachen gesucht, 
kommen Forscher immer wieder auf 
Hühnereier zurück. Am Institut für Le-
bensmittelhygiene der Uni Leipzig 
sucht das Team um Professorin Peggy 
Braun nach Abhilfe. Ihr Ansatz: Die 
Eier mit Plasma behandeln und so die 
Bakterien auf der Eierschale unschäd-
lich machen.

„In anderen Ländern werden Eier 
mit Bürsten gewaschen, um die Erre-
ger von der Schale zu entfernen“, er-
klärt Peggy Braun. Dieses Verfahren ist 
in Deutschland aber verboten. Für das 
Auge unsichtbar, befindet sich auf der 
Eierschale eine dünne Haut, die das 
Innere vor dem Eindringen von Bak-
terien schützt. Die beim Waschen ein-
gesetzten Bürsten könnten diese Eihaut 
beschädigen. Außerdem werden durch 
diese Methode zwar die Bakterien  
von der Oberfläche entfernt, Salmonel-
len oder andere Krankheitserreger 

könnten aber trotzdem in das Ei ge-
langen. 

Bei der Behandlung der Eierschalen 
mit Plasma gibt es dieses Problem 
nicht. Plasma wird schon seit Länge-
rem zur Bearbeitung von Oberflächen 
eingesetzt. Physikalisch betrachtet, ist 
es ein elektrisch leitendes Gas. Es un-
terscheidet sich vom flüssigen Zell- 
oder Blutplasma. Mittlerweile können 
auch sogenannte „kalte Plasmen“ her-
gestellt werden. Diese arbeiten bei 
Temperaturen unter 60 Grad Celsius 
und brauchen auch keinen Hochdruck 
mehr. Daher können jetzt auch Lebens-
mittel wie Obst mit Plasma behandelt 
werden, ohne dass Inhaltsstoffe wie 
etwa Vitamine zerstört werden. Das 
Plasma greift die Salmonellen auf der 
Eierschale auf unterschiedliche Arten 
an, etwa durch Wärme oder elektro-
magnetische Felder. „Momentan geht 
man davon aus, dass die Bakterien 
gegen das Plasma keine Resistenzen 
entwickeln können“, sagt Biotechnolo-
gin Claudia Wiacek. 

In Leipzig werden die Grundlagen 
erforscht, beispielsweise die Dauer der 
Behandlung. Die Veterinärmediziner 
kooperieren mit den Leibniz-Instituten 
für Agrartechnik in Potsdam und für 
molekulare Pathogenese in Greifswald. 
Die Forscher aus Mecklenburg-Vor-
pommern haben Erfahrungen mit der 
Behandlung von pflanzlichen Lebens-
mitteln. Beim aktuellen Projekt be-
schäftigt sich das Leipziger Institut in 
erster Linie mit der Umsetzung der 
Plasma-Behandlung in der Massenpro-
duktion. Gefördert wird das Projekt 
vom Bundesministerium für Wirtschaft 
und Technologie. Die Förderungs-
summe beträgt etwa eine halbe Million 
Euro für die Laufzeit von zwei Jahren.

 Ann Kristin Lins

Zwischen Mensa

und Moritzbastei

GLOSSIERT

Moderne Kunst  
missverstanden

Der säulengetragene Lichthof der 
Hochschule für Grafik und Buchkunst 
lässt die Augen seiner Besucher er-
strahlen. Den Zugang durch die me-
terhohen Flügeltüren, die sich nicht 
automatisch öffnen, gilt es sich mit-
tels Muskelkraft erst zu verdienen. 
Vergolten wird es dem Eintretenden 
mit einem Einblick in die Welt der ho-
hen Künste, die bereits seit 250 Jah-
ren die Leipziger Bevölkerung in Ehr-
furcht erstarren lässt. 

Das anstehende Jubiläum im Kopf, 
entschied sich das Rektorat kurzer-
hand für eine Schandfleckenentfer-
nung im imposanten Bau. Die wehr-
losen Wände wurden in der 
Vergangenheit des Öfteren Opfer von 
Schmierfinken. Die Tatwaffen: was-
serfester Edding aller Couleur. Zahl-
reiche Graffiti, Schriftzüge und infan-
tile Liebesbekundungen ließen die 
fein säuberlich erschaffene Blase 
der Perfektion der Kunsthochschule 
platzen. „Banausen!“, tönte es aus 
dem Rektorat. Zwei Dutzend Eimer 
reinweißer Wandfarbe mit höchster 
Deckkraft hüllen nun die Kritzeleien 
unter den Mantel des optischen 
Schweigens. 

In der Hochschule, wo eine Installa-
tion aus abgetrennten Puppenköpfen 
zum Vorzeigeobjekt des Frühjahrs-
rundganges auserkoren wurde, tole-
riert man Krakelei eben nur dann, 
wenn diese innerhalb der Unterrichts-
zeiten gewissenhaft auf ein Blatt Pa-
pier gebracht wird. Solange es an der 
Hochschule noch keine Meisterklas-
se für Graffiti gibt, wird man auch 
weiterhin die Nase vor Filzstift-Zeich-
nungen an den ehrwürdigen Wänden 
rümpfen. Aber auch künstlerische 
Selbstverwirklichung muss schließ-
lich im Rahmen gehalten werden.

Von Nancy Riegel

CAMPUS KOMPAKT

Die Christvesper der Leipziger Universi-
tätsgemeinde findet traditionell am Heili-
gen Abend um 14.30 Uhr in der Nikolai-
kirche statt. Musikalisch wird der 
Gottesdienst von Mitgliedern und Ehema-
ligen des Leipziger Universitätschores be-
gleitet.

Ein Schnupperwochenende zur Museolo-
gie bietet die Hochschule für Technik, 
Wirtschaft und Kultur allen Schülern und 
Studieninteressierten am  18. Und 19. 
Januar an. Kurze Seminare und Übungen 
ermöglichen einen Einblick in den Studi-
engang. Anmeldungen unter gisela.
weiss@htwk-leipzig.de.

Zum 250. Jubiläum der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst findet noch bis zum 
18. Januar die Ausstellung „Imaginäres 
Museum – Künstlerische Dialoge mit den 
Universitätssammlungen Leipzig“ statt. 
Es werden studentische Arbeitsergebnis-
se des laufenden Projektseminars „Ima-
ginäres Museum“ gezeigt. Geöffnet ist 
dienstags bis freitags von 14 bis 18 Uhr 
und samstags von 12 bis 16 Uhr in der 
Galerie der Hochschule.

„Wie zu Urgroßmutters Zeiten“ heißt 
eine Adventsführung im Museum für Mu-
sikinstrumente an diesem Samstag um 
15.30 Uhr. Die Besucher erfahren, wie 
selbstspielende Klaviere, Schreibsekre-
täre oder Standuhren musikalisch funk-
tionieren. Der Eintritt beträgt 10 Euro in-
klusive einer Tasse Schokolade im Café 
des Museums. 

Campus-News 
bei LVZ-Online

Seit Ende November demonstrieren 
aufgebrachte Ukrainer auf dem Frei-
heitsplatz in Kiew. Die Protestler 
kämpfen für die Annäherung ihres 
Landes an Europa. Ukrainische Stu-
denten in Leipzig beobachten das Ge-
schehen aus der Ferne. Mit Campus 
sprachen sie über ihre Befürchtungen, 
Wünsche und Perspektiven für ihr 
Land: http://campus.lvz-online.de.

Campus Leipzig ist ein Gemeinschafts-
projekt der LVZ und des Studiengangs 
Journalistik der Universität Leipzig, geför-
dert von der Sparkasse Leipzig.  
Die Seite wird von der Lehrredaktion  
Print/Crossmedia unter Leitung von  
Dr. Tobias D. Höhn betreut. Campus ist 
erreich bar unter campus@uni-leipzig.de. 
Redaktionelle Ver ant wortung für diese 

Ausgabe: Adeli-
ne Bruzat, Jo-
sephine Hein-
ze, Nancy 
Riegel.

Friedhöfe und Erzählungen
Nebenjob Bestatter – Student des Literaturinstitutes verarbeitet Erfahrungen in seinen Werken

Die Arbeit auf dem Friedhof nannte 
man früher auch „Dichter-Spezial-
job“. Dieser wurde gut bezahlt – und 
obendrauf gab es noch eine Flasche 
Schnaps. Der 26-jährige Domenico 
Müllensiefen studiert literarisches 
Schreiben am Deutschen Literatur-
institut Leipzig und arbeitet nebenbei 
bei einem Bestatter – nicht allein we-
gen des Geldes, sondern auch, um 
sich für seine Texte inspirieren zu 
lassen.

Von JOSEPHINE HEINZE

Die grauen Wolken hängen tief über 
dem Friedhof. Domenico Müllensiefen 
steht vor einem frischen Grab, der Sarg 
wurde eben hineingelassen. Die Bestat-
tung ist vorüber, er bedeckt das helle 
Holz mit Erde. Was aussieht wie eine 
Szenerie aus dem ARD-„Tatort“, ist für 
den Bachelorstudenten ein Nebenjob. 
Gewiss kein alltäglicher. Kommilitonen 
und Freunde reagieren oft mit Unver-
ständnis, wenn Domenico von seiner 
Arbeit erzählt. „Viele sagen nur: ‚Ich 
könnte das nicht!‘ Ich bin ausgebilde-
ter IT-Systemelektroniker, habe in vie-
len unterschiedlichen Berufen gearbei-
tet. Für mich ist der Job vielfältig, 
fordert ein hohes Maß an Selbstbeherr-
schung, bringt aber auch viel Ab-
wechslung mit sich.“ Zu seinen Aufga-
ben zählt nicht nur das Ausheben von 
Gräbern, sondern auch das Überfüh-
ren und Bestatten von Leichen. 

Bevor Domenico mit dem Job be-
gann, hatte er nur ein Mal eine Leiche 
gesehen – im Studium. Im Seminar 
„Todesarten“ beschäftigten sich die 
Teilnehmer literarisch mit dem Tod, 
verfassten Texte von Lyrik bis Prosa 
und schauten bei einer Obduktion zu. 
Domenico hatte schon vorher an einem 
Text gearbeitet, in dem es um den Sohn 
eines Bestatters ging. „Beim Schreiben 
habe ich gemerkt, dass ich viel zu we-
nig über diese Tätigkeit weiß und die 
Schilderung nur klischeehaft werden 
würde. Grundsätzlich sind Tod und 
Sterben aber wichtige Themen in der 
Literatur.“ Deswegen reizte ihn auch 
die Möglichkeit, tiefer in die Materie 
einzusteigen, und er bewarb sich für 
den Job. 

Während des Bereitschaftsdienstes 
muss er jederzeit damit rechnen, Tote 
abholen zu müssen. Möchten die An-
gehörigen in der gewohnten Umgebung 
des Verstorbenen Abschied nehmen, 
gehört dazu auch die sogenannte hy-

gienische Versorgung der Leiche: Die 
Körperöffnungen müssen verschlos-
sen, der Verstorbene gewaschen, ge-
schminkt und eingekleidet werden. Oft 
sterben die Menschen jedoch in Pfle-
geheimen, wie bei Domenicos erstem 
Auftrag: „Es war schon eine befremdli-
che Situation, aber dort trifft man selten 
auf Angehörige, und es ist alles sehr viel 
anonymer als in privaten Wohnungen.“ 

Das Leipziger Bestattungsfuhrwesen 
Hentschel beschäftigt derzeit fünf Stu-
denten verschiedener Fachrichtungen, 
wie Ethnologie oder Geschichte. „Sie 
sind nicht nur zeitlich flexibel“, so Be-
triebsleiter René Hentschel, „sie gehen 
auch mit viel Elan an die Sache heran 
und sind bereit, schwierigere Aufga-
ben anzugehen.“ Dazu gehören bei-
spielsweise lange Fahrten: Das Unter-
nehmen überführt Leichen aus ganz 
Deutschland, manchmal auch aus dem 
Ausland. Gerade wenn es eine Weile 

dauert, bis ein Leichnam gefunden 
wird, ist die Abholung besonders unan-
genehm. Hentschel weiß auch, dass 
nicht jeder diesen Beruf ausüben kann: 
„Im Bewerbungsgespräch kann man 
nicht absehen, wie jemand auf schwie-
rige Situationen reagiert. Deswegen 
führen wir vor allem die Studenten 
langsam an die Arbeit heran.“ 

Auch Domenico erinnert sich an Er-
lebnisse, die ihm besonders nahe ge-
gangen sind. „Einmal haben wir einen 
Mann abgeholt, Ende 30, Anfang 40, 
der an einem Gehirntumor gestorben 
war. Der Mann sah schlimm aus, total 
abgemagert. Aber das Traurige daran 
war vor allem, dass wir etwa ein halbes 
Jahr zuvor seine Tochter abgeholt 
 hatten, die ebenfalls an Krebs gestor-
ben war.“ Dies sind Momente, die Do-
menico nicht zu nah an sich heranlas-
sen möchte.

Sobald der Job beim Bestattungs-

fuhrwesen Auswirkungen auf sein 
persönliches Leben hätte, würde er 
damit aufhören, sagt Domenico. Mo-
mentan ist das noch nicht abzusehen. 
Er möchte weiter an seinen Texten fei-
len, die Erfahrungen für sein Studium 
aufarbeiten. Eine seiner Erzählungen, 
die auf seinen Erlebnissen aufbaut, 
wurde bereits im Seminar diskutiert. 
„Da ging es dann allerdings irgend-
wann nur noch um das Thema, nicht 
mehr um die literarische Aufberei-
tung.“ Außerdem meinten einige seiner 
Kommilitonen, dass er länger in der 
Branche sein müsse, um authentisch 
darüber schreiben zu können.

Obwohl Domenico öfter mit dem Tod 
zu tun hat als die meisten anderen 
jungen Menschen, ist er keineswegs 
abgebrüht. Auch er habe Angst vorm 
Sterben. Aber: „Mein Opa hat immer 
gesagt: ‚Der Mensch wird geboren und 
ist zum Sterben verurteilt.‘“

Austausch mit Marokko
Frankophones Forschungsseminar vertieft Kooperation

Das frankophone Forschungsseminar 
der Uni Leipzig arbeitet neuerdings mit 
drei marokkanischen Fakultäten zu-
sammen. „Das Seminar bietet seit vier 
Jahren Exkursionen an und setzt sich 
so für den Austausch von Dozenten und 
Studenten ein. Nun können Leipziger 
Studenten an den Unis El Jadida, Rabat 
und Fès studieren und dort für ihre Ab-
schlussarbeiten und Promotionen for-
schen“, so Direktor Professor Alfonso 
de Toro. Zudem profitiere auch die phi-
lologische Fakultät von dem Austausch, 
da die Marokkaner mit den geisteswis-
senschaftlichen Studiengängen der Uni 

und dem Herder-Institut zusammenzu-
arbeiten wollen. Aktuell bereitet das 
Seminar das Forschungsprojekt „Le 
Maghreb en mouvement“ vor, übersetzt 
„Der Maghreb in Bewegung“. Zum 
Maghreb zählen neben Marokko auch 
Tunesien, Algerien und Libyen. Wis-
senschaftler verschiedener Nationen 
befassen sich dabei mit neuen Diaspo-
ra-Formationen. Dabei geht um die Ab-
wanderung der Menschen aus ihrem 
Heimatland. Das frankophone For-
schungsseminar untersucht die Ver-
breitung der französischen Sprache. 
 Dorothee Soboll

Ein Hühnerei wird mit Plasma-Strahlen 
behandelt. Foto: N. Meinert

Geistliche Gästewohnung

Rückzugsort 
für religiöse
Studenten

Die Katholische Studentengemeinde 
bietet in Leipzig jungen Leuten zwi-
schen 18 und 35 Jahren eine Wohnge-
meinschaft zum Leben, Beten und Ar-
beiten an. Die Idee stammt von 
Studentenpfarrer Clemens Blattert. Die 
Wohnung ist am Floßplatz 32, im glei-
chen Haus wie die Räume der Studen-
tengemeinde. Gemeinsames Morgen- 
und Abendgebet stehen auf dem 
Tagesplan, ansonsten sind die Bewoh-
ner in ihrer Zeiteinteilung völlig frei. 
Einzige Bedingungen: keine Party. 
Die Wohnung soll ein Ort der Ruhe 
und des geistlichen Rückzugs sein. 
Den Gästen steht auch die Gemeinde-
bibliothek zur Verfügung. Im ersten 
Jahr ist die Initiative durch Spenden 
finanziert. Jeder Besucher beteiligt 
sich an den Kosten und bezahlt zwi-
schen fünf und zwölf Euro pro Nacht. 
Der Preis hängt von der Dauer des 
Aufenthalts und von der finanziellen 
Lage des Gastes ab. 

Der Studentenpfarrer freut sich über 
den Erfolg der Initiative: „Wir haben 
noch keine Werbung für das Projekt ge-
macht und haben allein durch Mundpro-
paganda trotzdem viele Anfragen be-
kommen. Und wir hatten auch schon die 
ersten Bewohner: Eine kleine Gruppe 
von Studenten, die gemeinsam beten 
wollte, eine junge Frau, die einfach mal 
Abstand von zu Hause brauchte, und ein 
Student, der in Ruhe für die Prüfungen 
lernen wollte. Wir haben bereits Anfra-
gen für nächstes Jahr.“ Zur Wohnung 
gehören sechs Zimmer und ein Gemein-
schaftsraum. Wenn im Februar alles 
fertig ist, wird der Studentenpfarrer 
eine erste Lernwoche in der Wohnung 
organisieren. Dann können die Studen-
ten eine Woche gemeinsam beten, es-
sen, diskutieren und vor allem für die 
Prüfungen in ruhiger Atmosphäre ler-
nen.  Adeline Bruzat

Bewerbungsstart bei 
School of Media

An der Leipzig School of Media beginnt 
jetzt die Bewerbungsphase für die vier 
berufsbegleitenden Masterstudiengän-
ge New Media Journalism, Crossmedia 
Management, Corporate Media und 
Mobile Marketing. „Wir hatten 2013 
mit 48 Neueinschreibungen einen Re-
kord zu verzeichnen“, sagte Mandy De-
parade, die Referentin Studiengangs-
koordination.  mb

Für Domenico Müllensiefen, der literarisches Schreiben studiert, ist der Friedhof zugleich Arbeitsplatz und Ort der Inspiration. 
 Foto: Josephine Heinze 

ANZEIGE

Bei der Behandlung der Eierscha-
len mit Plasma gibt es dieses Problem 
nicht. Plasma wird schon seit Länge-
rem zur Bearbeitung von Oberflä-
chen eingesetzt. Physikalisch be-
trachtet, ist Plasma der vierte 
Aggregatzustand, der entsteht, wenn 
Gas ionisiert wird.Mittlerweile kön-
nen auch sogenannte „kalte Plasmen“ 
hergestellt werden. Diese arbeiten 
bei Temperaturen unter 60 Grad Cel-
sius. Daher können jetzt auch Le-
bensmittel wie Obst mit Plasma be-
handelt werden, ohne dass 
Inhalts stoffe wie etwa Vitamine zer-
stört werden. Das Plasma greift die 
Salmonellen auf der Eierschale auf 
unterschiedliche Arten an, etwa 
durch freie Radikale und UV-Strah-
lung. „Momentan geht man davon 
aus, dass die Bakterien gegen das 
Plasma keine Resistenzen entwi-
ckelnkönnen“,sagtBiotechnologin 
Claudia Wiacek.

In Leipzig werden die Grundlagen 
erforscht, beispielsweise die Dauer der 
Behandlung. Die Veterinärmediziner 
kooperieren mit den Leibniz-Instituten 
für Agrartechnik in Potsdam und für 
Plas ma for schung und Tech no lo gie in 
Greifswald. Die Forscher aus Mecklen-
burg-Vorpommern erforschen seit län-
geren die technischen Grundlagen von 
atmosphärischem Plasma. Beim aktu-
ellen Projekt beschäftigen sich die Ins-
titute mit der Umsetzung der Plas-
ma-Behandlung in den industriellen 
Maßstab. Gefördert wird das Projekt 
vom Bundesministerium für Wirtschaft 
und Technologie. Die Förderungssum-
me beträgt etwa eine halbe Million 
Euro für die Laufzeit von zwei Jahren.*

* Update: Im Artikel „Kampf gegen Salmonellen auf Eierschalen“ 
wurden am 13.01.2014 der Name des Greifswalder Instituts sowie 
Details zum Projekt korrigiert.


